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Kronensaal
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Rebecca Clarke (1886 – 1979)




Robert Schumann (1810 – 1856)
„Märchenerzählungen“
für Klarinette, Viola und Klavier op.132
Lebhaft, nicht zu schnell
Lebhaft und sehr markiert
Ruhiges Tempo, mit zartem Ausdruck 
Lebhaft, sehr markiert
György Kurtág (geb. 1926)
„Hommage à R. Sch.“
für Viola, Klarinette und Klavier op.15d
1. Vivo: Merkwürdige Pirouetten des Kapellmeisters
Johannes Kreisler
2. Molto semplice, piano e legato: E[usebius]:
der begrenzte Kreis
3. Feroce, agitato: … und wieder zuckt es schmerzlich
F[lorestan] um die Lippen …
4. Calmo, scorrevole: Felhö valék, már süt a nap (eine
Wolke war ich, jetzt scheint schon die Sonne)
5. Presto: In der Nacht
6. Adagio, poco andante: Abschied (Meister Raro endeckt
Guillaume de Machaut)
P A U S E
Programm
4
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Kapellmeister Johannes
Kreisler (hier als Karika-
tur von E. T. A. Hoffmann)
ist eine fiktive Figur, un-
ter deren Namen Hoff-
mann seine Musikkriti-






und auch György Kurtág
benutzte solch literari-
sche Figuren zu eigenen
Sichten in seiner
Komposition.
Keiko Harada (geb. 1968)
„Vanishing point“ (study II) 
für Viola, Klarinette und Klavier (1998)
Johannes Brahms (1833 – 1897)
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F abian Dirr, Soloklarinettist der Dresdner Phil-harmonie, wurde 1966 in Erlangen geboren
und erhielt seinen ersten Klarinettenunterricht
mit zehn Jahren bei Christian Adler in Nürnberg.
Weitere Lehrer waren Norbert Nagel, Nürnberg,
und Prof. Hahn in Mün-
chen, bevor er sein Studium
an der Hochschule für Mu-
sik und Theater Hannover
bei Prof. Hans Deinzer be-
gann, das er als Meister-
schüler beendete. Bereits
während der Ausbildung
sammelte Fabian Dirr Er-






1998 musizierte er zu den
Mettlacher Kammermusik-
tagen u. a. mit Bernd Glem-
ser und Gustav Rivinius.
Nach Engagements bei der
Norddeutschen Philhar-
monie in Herford und der




Seit 1995 ist Fabian Dirr Solo-Klarinettist der
Dresdner Philharmonie. 1996 erhielt er den Kul-
turförderpreis der Stadt Erlangen für sein kam-
mermusikalisches Schaffen. 2002 gastierte er als
Solist der Internationalen Orgelwoche Nürnberg.
Seit 2003 ist er Lehrbeauftragter der Hochschu-
le „Carl Maria von Weber“ in Dresden. Fabian
Dirr ist Mitbegründer und musikalischer Leiter
des „Carus Ensembles Dresden“.
Kammermusik aus Leidenschaft
am gemeinsamen Musizieren
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C hristina Biwank, geboren in Bietigheim-Bissingen (Württemberg), studierte bei Emile
Cantor an der Musikhochschule Trossingen, bei
Hariolf Schlichtig an der Hochschule für Musik
München und bei David Takeno an der Guildhall
School of Music and Drama
in London. Sie besuchte
verschiedene internationale
Meisterkurse und war Sti-




sie Preisträgerin im Wettbe-
werb des Bundes der Deut-
schen Industrie (BDI). Sie
nahm regelmäßig teil am
„Open Chambermusic Fe-
stival“ in England. Anre-
gungen für selbst gestalte-
te Kammermusikkonzerte in
verschiedenen Besetzungen resultieren aus der
Begegnung mit Musikern aus dem In- und Aus-
land. Zusammen mit dem Pianisten Christoph
Berner widmet sie sich intensiv der Pflege des
Duo-Repertoires für Viola und Klavier. Daneben
konzertiert sie regelmäßig mit dem Waldstein-
Trio (Gerhard Schulz, Mitglied des Alban Berg-
Quartetts, Violine; Lilia Bayrova, Violoncello;
Christoph Berner, Klavier) u. a. im Wiener Kon-
zerthaus.
Im Frühjahr 2002 war sie Solistin der deutschen
Erstaufführung des Bratschenkonzerts von
Adnan Saygun mit der Vogtland-Philharmonie
Reichenbach und den Bielefelder Philharmoni-
kern. Zwischen 1996 und 1998 war sie Mitglied
der Staatskapelle Dresden und ist seither Solo-
Bratschistin der Dresdner Philharmonie.
7
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B evor Christoph Berner sich beim Gèza-Anda-Wettbewerb 2003 mit den Preisen für
die beste Mozart- und die beste Schumann-In-
terpretation unter die führenden österreichischen
Pianisten seiner Generation etablierte, hatte er
sich bereits durch seine internationale Konzert-
tätigkeit sowie den Sieg beim „Bösendorfer-
Wettbewerb 1995“ und den 2. Preis beim „Inter-
nationalen Beethoven-Wettbewerb 1997“ einen
Namen gemacht. Er ist in Wien geboren und stu-
dierte an der dortigen Universität für Musik und
darstellende Kunst bei Imola Joo, Hans Graf und
Hans Petermandl. Zwischen 1993 und 1997 ver-
vollkommnete er sich an der Meisterschule von
Maria Tipo in Fiesole (Italien).
Er gastiert regelmäßig im Wiener Musikverein
und im Wiener Konzerthaus und erhielt Einla-
dungen zu renommierten Festivals wie dem
„Carinthischen Sommer“ und der „Schubertiade
Feldkirch“. Auslandstourneen führten ihn in
wichtige Länder Europas, nach Marokko, Japan,
Mexiko und in die USA, wo er u. a. mit großem
Erfolg in der Carnegie-Hall, New York, konzer-
tierte. Er ist begeisterter Kammermusikspieler,
8
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und zu seinen Partnern gehören H. Schiff, Chr.
Altenburger, E. Kovacic sowie Mitglieder der Wie-
ner Philharmoniker wie F. Bartolomey, T. Varga
oder W. Schulz.
Seine erste Solo-CD ist ausschließlich Werken von
Robert Schumann gewidmet. 1998, während der
Mexiko-Tournee der Dresdner Philharmonie, ga-
stierte Christoph Berner als Solist in den Spielor-
ten und führte im Februar 2004 (4. Außeror-
dentliches Konzert) unter Leitung von Kristian
Järvi bei der Dresdner Philharmonie das Klavier-
konzert von Chatschaturjan auf.
9
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R ebecca Clarke, Tochter eines amerikanischenVaters und einer deutschen Mutter, wurde in
England geboren, lebte dort viele Jahre lang und
fühlte sich auch als Engländerin. Sie studierte am
Royal College of Music in London bei Sir Charles
Stanford, einem der wenigen, damals schon nam-
haften englischen Komponisten. Sie war seine er-
ste und für lange Zeit auch einzige weibliche
Kompositionsstudentin. Über viele Jahre aber war
sie als Geigerin, sogar als eine herausragende –
später als Bratschistin – tätig und kam auch 1913
als erste Frau in das Queen’s Hall Orchestra.
Als Komponistin errang sie erstmal wirkliche Auf-
merksamkeit mit ihrer Violasonate. Im Jahre
1919 beteiligte sie sich am Kompositionswettbe-
werb der berühmten amerikanischen Förderin
zeitgenössischer Komponisten, Elizabeth Sprague
Eine hervorragende
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Coolidge. Interessant dabei ist, daß die Jury sich
in der Diskussion um den Preisgewinn absolut
entzweite und ein Teil der Mitglieder ausdrück-
lich dagegen war, den ersten Preis einer Frau zu-
zuerkennen. So gewann schließlich zwar Ernest
Bloch, doch Rebecca Clarke hatte mit dem 2. Preis
genügend Aufmerksamkeit auf sich gezogen.
Seither schrieb sie verschiedene Werke meist für
Kammermusikbesetzungen, reiste mit einigen En-
sembles umher und machte Rundfunkaufnahmen
bei der BBC. 1939 ging sie nach Amerika und hei-
ratete 1944 den Pianisten James Friskin. Sie leb-
te bis zu ihrem Tode in New York.
Ihre Kompositionen wirken vordergründig melo-
disch und sind voller farbiger Harmonik. Die Zeit
des musikalischen Aufbruchs nach 1900 ist na-
türlich nicht an ihr vorbeigegangen, so daß sie
selbst durchaus den Anspruch einer modernen
Tonsprache an ihre Werke anlegte. Das zeigte sich
besonders in einer rhythmischen Vielfalt und in
stürmischen Ausbrüchen. Auch versuchte sie im-
mer wieder, sowohl englische Folksongs als auch
musikalische Elemente des französischen Impres-
sionismus aufzunehmen und zu verarbeiten. Dar-
aus entwickelte sie einen feinsinnigen, sehr per-
sönlichen Stil mit viel musikantischem Gespür.
Bereits 1921 wurde die Violasonate erstmals im
Druck herausgegeben und dadurch einer größe-
ren Öffentlichkeit bekannt gemacht.
Zwei inhaltsstarke Sätze werden durch ein leich-
teres Scherzo verbunden. Der Kopfsatz, eine lei-
denschaftliche Rhapsodie, reflektiert die Stim-
mung des literarischen Mottos. Das Scherzo
geistert leichtfüßig vorüber. Der Schlußsatz über-
nimmt zu Beginn die Form des langsamen Satzes
und begehrt dort in leidenschaftlicher Glut auf,
führt aber auch zu ruhiger Verträumheit zurück
und macht dann für eine erstaunliche Passage
Platz, ein geschäftig-vorantreibendes Allegro. Der
langsame Schluß läßt erkennen, daß es keine Auf-
lösung gibt, sondern wir uns weiterhin auf dem
Weg befinden.
11
Die Partitur der Violin-
sonate ist überschrieben
mit einem Zitat aus
Alfred Mussets poe-
tischen Versen in
„La Nuit de Mai“:
„Dichter, nimm deine
Laute; der Wein der
Jugend gärt in dieser
Nacht in den Venen
Gottes“.
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R obert Schumann hat sich auch als Autorgroßartiger Kammermusikwerke einen Na-
men gemacht und ein Feld bestellt, auf dem er
Gipfelwerke der deutschen Musikromantik ernten
konnte.
Als junger, hochsensibler Mann konnte er sich
nicht recht für eine bestimmte künstlerische Rich-
tung entscheiden. Er liebte die Literatur, vor al-
lem die seiner Zeitgenossen, erlernte daraus die
hochgespannte Sprache der Gefühle, die Erkun-
dung der Sinne und das, was er später selbst „das
dunkle Geheimnis des Unbewußten“ nannte. Aber
dann war es doch die Musik, die „romantischste
aller Künste“, die ihn sehr viel tiefer berührte und
der er sich am meisten verschrieb. Sie läßt den
Gefühlen freien Lauf und bietet breiten Raum,
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geb. 8. 6. 1810
in Zwickau;
gest. 29. 7. 1856


























Obwohl er gezwungen wurde, die Rechte zu stu-
dieren, bemühte er sich weitaus mehr, seinen
hochfahrenden musikalischen Vorstellungen zu
folgen. Doch sein Plan, selbst die Virtuosenlauf-
bahn einzuschlagen, schlug bald schon wegen ei-
ner unseligen Technik beim täglichen Üben, die
eine Überbeanspruchung der Finger nach sich
zog, fehl. Er wandte sich, vorerst gezwungener-
maßen, später mit großem Erfolg, den beiden
Tätigkeiten zu, die fortan sein Dasein bestimmen
sollten: dem Musikjournalismus und der Kompo-
sition. Anfangs komponierte er vorrangig fürs
Klavier, doch dann versuchte er sich nach und
nach auch an größeren Sachen, entwarf ein Kla-
vierkonzert und eine Sinfonie. Dennoch war er
lange Zeit als Musikjournalist bekannter denn als
Komponist. Ab 1842 entstanden mehrere Kam-
mermusikwerke, z. B. alle drei Streichquartette.
Ein Nervenzusammenbruch warf erste Schatten
auf das Leben des Komponisten. Schließlich führ-
te ihn sein Weg 1844 nach Dresden. Es wurde ei-
ne glücklose Zeit. Trotz zunehmender Krankheit
– von depressiven Phasen geplagt – ließ er seine
schöpferischen Kräfte nicht erlahmen.
Trotz geringer Erfahrung als Dirigent nahm er
1850 freudig das Angebot an, in Düsseldorf ei-
nem recht guten Orchester und einem großen
Chor vorzustehen. Neue Kräfte konnte er mobili-
sieren und komponierte mit Fleiß und wandte
sich auch erneut der Kammermusik zu. Doch sei-
ne Kräfte reichten nicht. Er litt zusehends mehr
an schrecklichen Gehörhalluzinationen und an
quälender Schlaflosigkeit. Im Februar 1854 stürz-
te er sich in die Fluten des eistreibenden Rheins.
Er wurde zwar aufgefischt und in die Nervenheil-
anstalt Endenich gebracht, doch sein Geist war
tot. Weder die Musik noch Claras besorgte Liebe
konnten die Dunkelheit durchdringen. Zwei Jah-
re lang – achthundert Tage und Nächte – war er
ein lebender Leichnam. Hoffnungslos war sein
Zustand. Ein schöpferisches Dasein hatte aufge-
hört zu bestehen, eine an Kämpfen und Leiden,
13
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aber auch an Liebe reiche Existenz. So starb er
fast unbemerkt.
Viele Jahre waren nötig, ehe Schumann sich den
eigenen Wunsch erfüllen konnte, Werke für Kam-
mermusik zu komponieren. „Das Klavier wird mir
zu enge, ich höre bei meinen jetzigen Komposi-
tionen oft noch Sachen, die ich kaum andeuten
kann“, schrieb er 1838 an Clara. Er bereitete sich
gründlich auf eine solche Aufgabe vor und stu-
dierte Quartette von Beethoven und Mozart, um
die entsprechende Kompositionstechnik zu ler-
nen. In seinem „Kammermusikjahr“ 1842 begann
er und komponierte in kürzester Zeit gleich drei
Streichquartette und einige andere Werke. Und
immer waren es bestimmte Jahre, in denen er sich
wieder der Kammermusikkomposition zuwandte
(1847, 1849, 1851 und 1853). 
Die Märchenerzählungen gehören in diese letz-
te Periode und sind auch Schumanns letztes Werk
für eine Triobesetzung. Der besondere Reiz liegt
in der aparten Besetzung, die viel verlieren wür-
de, sollte die Klarinette jemals durch eine Violine
ersetzt werden, die immerhin als Alternativinstru-
ment im Erstdruck angegeben ist.
Das 1. Stück in seinem graziös schwebenden Ge-
stus gleicht einem still-heiteren romantischen
Schwärmen von feiner Eleganz. Das 2. Stück stellt
einen Marsch mit gelegentlichen Kapriolen von
Klarinette und Viola gegen ein lyrisches Thema
im Mittelteil. Das 3. Stück, in schlichtem, leicht
wehmütigem Ton gehalten, trifft den Gestus ei-
ner romantischen Märchenerzählung. Im Schluß-
stück umschließt ein energisch punktierter
Marsch einen ruhigeren Mittelteil, der auf einer
volkstümlich dahinschlenkernden Weise beruht.
14
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György Kurtág
16
György Kurtág stammt aus dem Banat, ei-nem Gebiet, das zwar politisch zu Rumäni-
en gehört, in dem aber vor allem Ungarn und
Deutschstämmige leben. Dort erhielt er seinen er-
sten Musikunterricht und atmete zugleich die
Musik verschiedener Völker ein. Auf dem Wege zu
sich selbst, um als Komponist bestehen zu kön-
nen, nutzte er mancherlei Möglichkeit, seinen Er-
fahrungsschatz zu erweitern. So hatte er, bevor er
Gelegenheit fand, nach Paris zu reisen, schon
mancherlei komponiert, ein braves, recht tonales
Frühwerk geschaffen, noch ganz in der Tradition
der Spätromantik, Bartóks und teilweise der un-
garischen Folklore. Die Westeuropareise der Jah-
re 1957/58 brachte dann Krise, Umschlag und
Neubeginn. Kurtág studierte bei Messiaen und
Milhaud, hörte Werke von Stockhausen und be-
schäftigte sich insbesondere mit dem Werk Anton
Weberns, des Meisters der kleinen, kompakten
Form. Zurück in Budapest schuf der Komponist
1959 ein Streichquartett, dem er programmatisch
die Opuszahl 1 gab. Damit hatte der inzwischen
Dreiunddreißigjährige seinen Personalstil gefun-
den. Sechs kurze Sätzchen fügen sich zu insge-
Kammermusik, die trotz schneidender
Dissonanzen den Eindruck von
Wohlklang erweckt ... „glühend
von emotionaler Intensität“
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samt einer Viertelstunde Musik. Teils sind die
Stücke schneidend dissonant und zerklüftet, teils
aber haben sie eine Affinität zur Tonalität. Es
wird ganz bewußt auch mit dem Instrumental-
klang, mit dem Parameter Klangfarbe gearbeitet.
Die Kürze des Werks verweist wohl auf Webern,
doch ist Kurtág stilistisch weniger rigoros und
ängstlich. Neben avantgardistischen Techniken
findet sich schon in Opus 1 die Erinnerung auch
an frühere Musiken. Kurtág sucht und findet für
seine Botschaft die jeweils angemessene Gram-
matik. Die Musik spricht den Hörer unmittelbar
an. Sie ist Stimme und Zeichen. Der letzte Satz
des Streichquartetts ist eine beklemmend stati-
sche Trauermusik, wie Kurtág deren noch viele
schreiben wird. Vor allem aber ist im Werk des
Neubeginns ein Kurtágsches Charakteristikum be-
reits voll ausgeprägt: die letztlich unerklärliche
Tatsache, daß noch die schärfsten dissonanten
Reibungen den Eindruck des Wohlklangs er-
wecken.
Kammermusik bildet den größten Teil seines Œuv-
res. Bis zu seinem Orchesterwerk „Stele“ (1993/
1995) schuf er meist Werke des „intimen“ Gen-
res: Solostücke und solche für kleinere und
größere Ensembles. In seinen Werken für größe-
re Ensembles und Orchester aber verteilt er sein
Instrumentarium in den meist auf verschiedene
im Raum verteilte Gruppen. Während schon Kur-
tágs klein besetzte Kammermusik häufig verblüf-
fend üppig und quasi orchestral klingt, erobert er
sich also in den eigentlichen Orchesterwerken zu-
sätzlich die Dimension des Raumes. Das Private
weitet sich zum spektakulären Klangerlebnis und
lebt doch weiterhin von der typischen, aus
Schlichtheit destillierten Expressivität.
Hartmut Lück, ein Kenner von György Kurtágs
Schaffen, schreibt über dessen Musik: „Sie ist zer-
brechlich, schutzlos, wie unbeholfen tastend
durchs Weglose, schwankend zum Rand des Ver-
stummens hin – aber dabei glühend von emotio-
naler Intensität.“
17
geb. 19. 2. 1926
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Mit Hommage à R. Sch., entstanden über einen
längeren Zeitraum, der 1990 beendet wurde, hat
sich der Komponist in sehr eigener Weise mit
Schumann beschäftigt. Die Besetzung weist auf
die Schumanns „Märchenerzählungen“ hin, und
in verschiedenen Satzüberschriften finden sich
musikalisch-literarische Anspielungen auf den so
geliebten Komponisten.
Johannes Kreisler, im 1. Satz genannt, ist eine Fi-
gur E. T. A. Hoffmanns, die Schumann in seinem
Klavierzyklus „Kreisleriana“ besungen hat.
Im 2. Satz übernahm Kurtág eines seiner eigenen
Lieder („Der begrenzte Kreis“) aus den „Kafka-
Fragmenten“ und fügte für die Triofassung eine
weitere Stimme im Klavier hinzu. Der 3. Satz
spielt auf Schumanns „Davidbündlertänze“ an.
Hier wird der Gestus der Nr. 9 aus dem Klavier-
zyklus in seiner ganzen Wildheit aufgenommen.
Der 4. Satz ist einer Gedichtzeile von Attila Józef,
einem bedeutenden ungarischen Dichter aus der
1. Hälfte des 20. Jahrhunderts, verschrieben. Ein
typisches Schumannsches „Traumeswirren“ ist der
5. Satz und besitzt klaren Bezug zu den „Fanta-
siestücken“ des Romatikers. Das abschließende
Adagio gleicht einem Requiem. Kurtág greift auf
die Form einer Passacaglia und auf die berühm-
te Tonfolge B-A-C-H zurück. „Meister Raro“ wur-
de einst von Schumann mit folgenden Worten
geehrt: „Gebt den Jünglingen die Alten als Stu-
dium, aber verlangt nicht von ihnen, daß sie Ein-
fachheit und Schmucklosigkeit bis zur Affektion
treiben.“ Kurtág seinerseits verband in seiner
Komposition alt und neu, verbeugte sich vor Mar-
chaut, Bach und Schumann und hat sich mit ih-
nen in eine Reihe gestellt, als Nachfahre und Ver-
mittler der uralten Kompositionskunst.






Professur an der Toho
Gakuen Musikhoch-
schule Tokyo
Keiko Harada ist eine junge japanische Kom-ponistin, über die in unserem Musikleben
noch verhältnismäßig wenig bekannt ist. Um so
schöner ist es, daß sich ein Werk in unserem heu-
tigen Programm befindet und wir neugierig ge-
macht werden können.
Die Komponistin wurde 1968 in Tokyo geboren.
Sie studierte die Fächer Klavier, Komposition,
Kammermusik und Dirigieren bei Akira Miyoshi
und Michio Mamkiya an der renommierten Toho
Gakuen Musikhochschule in ihrer Heimatstadt
und vervollkommnete sich bei dem bedeutenden
englischen Komponisten Brian Ferneyhough bei
dessen Darmstädter Ferienkursen. Sie wurde in
Japan mehrfach mit Preisen ausgezeichnet und
erregte vor allem durch Kompositionsaufträge für
so bedeutende Interpreten wie Yo-Yo Ma und das
Ensemble Modern oder auch für andere Ensem-
bles für moderne Musik Aufsehen. Inzwischen
lehrt sie selbst an der Toho Gakuen Musikhoch-
schule.
Das Trio Vanishing point aus dem Jahre 1998
übersetzt sich mit „Fluchtpunkt“. Mögen wir her-
aushören, was es damit auf sich haben könnte.
Keiko Harada
19
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Johannes Brahms
20
Johannes Brahms hat sich während seinesganzen Lebens mit kammermusikalischen
Kompositionen befaßt, Streichquartette, -quin-
tette und -sextette geschaffen, auch ein Klari-
nettenquintett, dazu aber noch etliche Werke, in
denen dem Klavier im Zusammenspiel mit einem
oder mehreren Soloinstrumenten eine bedeuten-
de Rolle zugefallen ist (Sonaten für Violine, Vio-
loncello, Klarinette; einige Trios, Klavierquartette
und ein Klavierquintett).
Die Komposition von kammermusikalischen Wer-
ken war für Brahms nicht nur deshalb wichtig,
weil er einer älteren, über die Klassik verfeinerten
Traditionslinie folgen wollte, sondern es war für
ihn auch ein entwicklungsträchtiges Experimen-
tierfeld auf seinem langen Wege zur Sinfonie





chen Platz ein, und das
zu einer Zeit, als eher
Sinfonik bzw. Sinfoni-
sche Dichtungen (Franz
Liszt) oder gar Richard








langen Weg zur Sinfonie
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nie geschaffen!). Die gesellschaftliche Funktion
von Kammermusik war längst ihren ursprüngli-
chen Ansprüchen – Unterhaltung eines kleinen
höfischen Zuhörerkreises – entwachsen. Doch Ge-
brauchsmusik, wenn jetzt auch mehr für ein Bil-
dungsbürgertum, war sie allemal noch. Aus der
strengen klassischen Form und einem inhaltlichen
Gewicht mit kompositionstechnischen „Ausein-
andersetzungen“ (Themenkontraste und Durch-
führungsarbeit) war sie aber meist ins Fahrwasser
inhaltsleerer Virtuosität geraten, eben nur noch
Unterhaltung für den Salon. In der Zeit nach
Beethoven war sie also kaum noch der Schauplatz
für kompositorische Erneuerung älterer Modelle.
Doch Brahms hatte erkannt, welche Möglichkei-
ten sich anboten, dieses Feld erneut zu bestellen
und auch Neues zu erproben. Einerseits war es ei-
ne klassische Kompositionsästhetik, der er folgen
wollte, ja seinen Neigungen gemäß folgen muß-
te, andererseits konnte und wollte er nicht als
Epigone eines Mozart oder gar Beethoven auf-
treten. Die Zeiten waren anders, die Welt begann
sich zu verändern hin zur Industrialisierung, ein
neues Lebensgefühl war entstanden, Menschen
wurden freier im Denken und Fordern, und so ka-
men auch in der Kunstauffassung neue Aspekte
ans Licht.
Brahms hatte als junger Mann begonnen, aus ro-
mantischen Wurzeln zu schaffen, erkannte aber
in Beethoven bereits die Erfüllung musikalischen
Denkens, wonach eigentlich nichts mehr folgen
könne. Doch er ließ sich nicht entmutigen und
wuchs an der selbstgestellten Aufgabe, höchst
selbstkritisch, immer auf dem Wege zur sinfoni-
schen Form.
Am Ende seines kammermusikalischen Schaffens,
im Sommer 1894, komponierte Brahms beide Kla-
rinettensonaten für den seinerzeit berühmten Kla-
rinettisten Richard Mühlfeld, Mitglied der Meinin-
ger Hofkapelle, der diese Werke auch auf seinen
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Die zweite Sonate Es-Dur vermeidet wie ihre
Vorgängerin das betont expressive Moment und
birgt dabei dennoch die gesamte Palette virtuo-
ser Möglichkeiten in sich. Der 1. Satz in seinem
Erzählton erinnert an ein Genrestück „voll süßer
Schwärmerei und drängendem Glück“, wie der
Wiener Kritiker Eduard Hanslick meinte. Das
Scherzo wirkt eher ernst und leidenschaftlich. Der
langsame Satz und das Finale sind zu einem
Ganzen zusammengeschlossen. Ein Variations-
satz, wie ihn Brahms liebte und genial zu gestal-
ten verstand. In vier Variationen wird das Thema
stark verschleiert. Mit der fünften Variation, ei-
nem Allegroteil, setzt der Schlußsatz sein.
22
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Johann Sebastian Bach (1685 –1750)
Toccata und Fuge für fünf gleiche Instrumente
Joseph Haydn (1732 –1809)
Cassatio D-Dur für vier Hörner, Violine, Viola und
Kontrabaß
Manfred Weiss (geb. 1935)
ZUM 70. GEBURTSTAG DES KOMPONISTEN
Suite für vier Hörner
Kerry Turner (geb. 1960)
„Casbah of Tetouan“ für fünf Hörner und
2. Hornquartett
Andreas Pflüger (geb. 1941)
„Resonanzen“ für vier Hörner
Georges Bizet (1838 –1875)
Carmen-Suite für vier Hörner
Ausführende
PHILHARMONISCHES HORNQUARTETT
Jörg Brückner  ·  Friedrich Kettschau
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